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Der Grund dafür, dass wir diese Biographie hier niederschreiben ist der, dass ich über den Inhalt meines Lebens immer wieder gesprochen habe.


Es sind keine Selbstverständlichkeiten.


Auf der anderen Seite hat das Reden auch seine Grenzen dadurch, dass da wo meine Söhne und nahestehenden Menschen erwachsen geworden sind ich nicht das Recht habe einseitig abweichende Meinungen darzulegen.


Was in diesem Buch dargelegt wird sind die Abläufe meines Lebens, die womöglich zu diesen geführt haben.


Da ich seit fünf Jahren blind bin, danke ich denen, die mit Geduld nach meinem Diktat geschrieben haben, dies waren Jannika Meyer und ihr Bruder Tarek, sowie mein Enkel Niels Reinke.




Blätter


Wohnpark am Wiesenkamp 9. August 2016


(Otfried Reinke diktiert, Tarek und Jannika Meyer schreiben)


I.


Zuerst dachte ich an Kalenderblätter. Aber solche Blätter können dies hier nicht sein, Blätter die man abreißt und wegwirft. Denn die Ältesten sind über 80 Jahre alt. So ist es also klar, dass es um Blätter am Baum des Lebens geht. Ich kann mich nicht erinnern, dass der Baum des Lebens seine Blätter verliert. Dieser Baum steht seltsamerweise immer in der Nähe. Er ist voll belaubt. Er gibt Leben. Manchmal beim säuseln des Windes.


Wie lange stand dieser Baum eigentlich im Paradies? Offene Fragen!


Das Buch des Lebens jedenfalls ist ewig ...





Blatt 1:


Weiter komme ich in meinen Erinnerungen nicht zurück als in das Kinderbett im Schlafzimmer meiner Eltern in der Blumenau 144. Da muss wohl jedes von uns Kindern in seiner ersten Zeit seinen Platz gehabt haben. Von 1920 bis 1927 waren 4 ältere Geschwister nacheinander bereits so platziert worden, wenn auch in Greifswald und Cuxhaven. Am 11. Dezember 1928 wurde auch ich noch in Cuxhaven geboren.


Zehn Monate danach zogen wir nach Hamburg um. Die Taufe hatte noch in Cuxhaven stattgefunden. Für mich beginnt die Welt in jenem Kinderbett. Da war es sehr still, ob gleich im Hause doch außer den Kindern auch noch andere hilfreiche Menschen wohnten: z.B. war meine Patentante Annette aus Cuxhaven häufig bei uns. Wenn ich abends im Halbdunkeln in meinem Bettchen lag und nur dieses Halbdunkel und die Stille wahrnahm und sonst nichts. Wirklich, nichts? Diese Frage umgab mich. Ich kann es auch heute nicht besser beschreiben. Und dann kam häufig Tante Annette und sprach neben mir ein Gebet, sprach zu Gott der ohne Frage immer über uns war.


Ob ich von meinen Eltern in der Nacht etwas wahrnahm, daran kann ich mich nicht erinnern.


Aber dass sie auf dem Weg zu Gott sind wurde aus manchen Geschichten, die Tante Annette erzähle, immer deutlicher.


(Fußnote)


Wie oft habe ich in meinem Leben an diese Bilder und Geschichten gedacht, sah sie wieder in Texten und Büchern, erstaunlicherweise neben der Kinderbilderbibel auch in „Bunyans Pilgerreise“. Einige der Märchen Gebrüder Grimm hörte ich zwar später, aber sie traten in meinem Innenraum nicht mehr hinein. Dagegen musste ich mich von manchen „Pilgerreise-Bildern“ später wieder befreien.


Fragen in mir zu Blatt 1:


Wieso weiß ich eigentlich gar nicht ob meine Mutter mich einmal in den Arm genommen hat? Viele Kinder stecken gerne den Daumen in den Mund nachdem sie nicht mehr die Mutterbrust berühren können. Ich habe auch das nie getan, aber um einschlafen zu können suchte ich den Zipfel der Bettdecke und strich damit langsam und sanft an den Lippen hin und her bis in das Lebensalter, an das ich mich noch heute erinnern kann.—


Zwischen meiner Mutter und mir gab es schon die großen Geschwister, und die Küche, und den Schreibtisch, an dem sie viele Briefe schrieb. Sie war gewissenhaft und fromm und hatte alles im Blick. Sie liebte meinen Vater von Herzen. Mein Vater dagegen sah, dass es mich auch gab. Er strich mir über die Haare und nannte mich „Seidenhäschen“. Ich durfte mich auf seinen Fuß setzten, an dem er mich dann hin und her schaukelte.





Blatt 2:


Vermutlich Weihnachten 1932


Vorher hatten wir Kinder die Gelegenheit einen Wunschzettel zu schreiben oder wir beiden kleinen d.h. „Tinus“ (Ernst-Martin) und ich Fridel, durften unsere Wünsche zum aufschreiben sagen. Da hatte ich mir für meinen Teddy und meine Puppe einen kleinen Tisch mit Stühlchen gewünscht. Nun war Heiligabend. Es klingelte an der Haustür (kurz vorher hatte mein Vater aus dienstlichen Gründen leider das Haus verlassen müssen) und nun stand der Weihnachtsmann vor der Tür. Er kam in das Weihnachtszimmer und packte aus. Als ich, der kleinste, endlich an der Reihe war, fragte mich der Weihnachtsmann mit tiefer Stimme „wofür möchtest du denn ein Tischchen und zwei Stühle haben?“ Ich wollte antworten: „für Teddy und meine Tochter.“, aber ich hatte dieses letzte Wort noch nie ausgesprochen. Und so sagte ich mit Zittern und Zagen: „Für Teddy und meine Torte“. Die anderen lachten. Der Weihnachtsmann zog die Augenbrauen zusammen aber dann war alles gut und ich freute mich. In der Folgezeit teilte ich meiner Mutter öfter mit, Teddy oder Lottel haben Geburtstag und sollten Bonbons geschenkt bekommen.


Keiner von meinen Brüdern ist je auf die Idee gekommen sich eine Teddy-, Puppenfamilie zuzulegen. So muss man eben die Gesellschaft verändern und ich fand es sehr sehr ungerecht, dass es zwei Klassen von Menschen gibt: Erwachsende und Kinder. Die Kinder müssten einen Aufstand machen. Man beruhigte mich, dass ich auch einmal groß werden würde. Ich schlug es in den Wind und sagte: „Es sei so weit entfernt, dass es keinen Sinn habe davon zu reden; jetzt müssten wir dafür sorgen, dass auch die Kinder etwas zu sagen haben.


In der Tat, es ist doch gemein, dass die Großen alle bei Tisch sitzen und ich soll im Gitterbett schlafen. „Das mach ich nicht mit“. Ich warf meine Bettdecke und das Kissen über das Gitter und ließ mich über das Gitter rollen und auf die Decke fallen. Reckte mich an den Türdrücker und stellte mich vor die Erwachsenen am Tisch. Ich wollte etwas sagen und kann mich nicht mehr erinnern was raus kam.


Wenige Tage später liege ich wieder im Bett, da tut sich die Tür auf und mein sieben Jahre älterer Bruder tritt mit erhobenen Krallenhänden ein und hat in seinem Mund ein schreckliches Gebiss aus Apfelsinenschale. Ich rufe ängstlich: „Ich weiß doch, dass du das bist, aber ich habe trotzdem Angst. Lass das“.


Jaja das Leben ist nicht leicht!





Blatt 3:


Nicht nur die Größe der Familie, sondern auch der Beruf meines Vaters sorgte früh für eine Weitung des Horizontes. Er war Missionsinspektor. Seine Aufgabe bestand darin, den Kontakt zwischen Deutschland, von wo aus Missionare entsandt wurden und den Menschen des Landes wo sie ihre Arbeit taten, zu fördern. Von 1913 bis 1916 hatte mein Vater in Togo und an der Goldküste in Akra (heute „Ghana“) gearbeitet. Dann wurde die Deutsche Missionstätigkeit durch den Verlauf des ersten Weltkrieges unterbrochen. Aber die Kontakte von hier nach dort und dort nach hier blieben erhalten. So kamen zu uns ins Haus des öfteren Schwarzafrikaner. Darüber haben auch wir Kinder uns immer gefreut (davon gibt es manche nette Fotos). Ich erinnere mich daran wie zum Beispiel 1932 aus Togo Pastor Robert Kwami zu uns kam. Mein Vater hatte das Programm seiner Predigt und Vorträge für ihn zu arrangieren. Es sollte in der Hauptkirche von Oldenburg in Oldenburg stattfinden. Dort aber gab es zu der Zeit bereits eine Nationalsozialistische Regierung und so lehnte man die „Rassenschande“ ab einen Schwarzen öffentlich auftreten zu lassen. In Hamburg war die Lage noch anders: Predigten und Vorträge sowohl für Erwachsene als auch für Kinder füllten mehrfach die Hamburger Michaeliskirche.


So begannen auch wir Kinder politische Veränderungen und Irritationen zu spüren. Dass mein Vater sich für die Gleichwertigkeit schwarzer Menschen einsetzte, erschien auch uns Kindern sehr wichtig und mein Vater versuchte auch, NS-Organe davon zu überzeugen. Diese Haltung warf die Frage auf, ob man denn den neuen braunen Staat überhaupt noch von etwas überzeugen oder ihn nur ablehnen könne. Das zog sich über einige Jahre hin.





Blatt 4:


Zurück in unser Haus in der Blumenau: die Kinder waren also die drei „Großen“ und die beiden „Kleinen“. Wir beiden Kleinen, Tinus und ich, wurden immer als ein Paket behandelt. Abends gegen sechs Uhr kam aus der Kellerküche der Ruf: “Tinus, Friedel. Abendbrot essen“. Dann gab es in der Küche einen süßen Brei oder ähnliches und danach wurden wir in unserem gemeinsamen Zimmer zu Bett gebracht, des öfteren aber vorher auch noch gemeinsam in die große Badewanne gesteckt.


Die drei „Großen“ waren kein so einfaches Gesamtpaket; denn Mädchen sind ja eine andere Sorte von Kindern. So hatten Marli und Christa ihr Zimmer natürlich für sich. Und man konnte nicht einfach da hinein laufen. Eines Tages – als sonst niemand auf dem Flur war – packte mich die Neugier: mit Mühe zog ich den Türdrücker herunter und sah einen Puppenwagen dort stehen, lief dort hin und als ich hinein sehen wollte, kippte der Wagen um und der Kopf von der Puppe ging kaputt. Oh wie schrecklich. Was habe ich da getan?! Nein, nein, nein das wollte ich nicht! Ich hätte mich zerreißen können. Wenn ich bloß nicht so alleine wäre. Keine Stimme! Kein Vorwurf! Tröstung schon gar nicht! Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis meine Schwestern kamen. Und dann sahen sie die Bescherung und waren traurig, sahen mich an und sagten – nichts. Ich war ja noch so klein ... ich weiß nicht wie lange es dauerte, dass es mir wieder etwas besser ging, aber erholt habe ich mich von meinem Entsetzen und meiner Verzweiflung auch heute nach 85 Jahren noch nicht – so ähnlich wie Rumpelstilzchen.





Blatt 5:


Der Garten hinter dem Haus war ein Kinderparadies: in der Mitte ein großer Rasen, an den Seiten Stachelbeerbüsche und andere, und vor allem mehrere große Birnenbäume. Die trugen einen großen Vorrat, der für alle im Haus bis spät in den Herbst hinein reichte. Hinten im Garten: eine Schaukel, eine Sandkiste, ein Platz für beliebige Spiele daneben und dann hinten links an der hohen Planke zum Nachbargarten die „Hühnerkanzel“. Vati hatte sie aus Kisten gebaut, damit Tinus von dort aus hinüber sehen konnte zu den Hühnern, den Enten und zu dem großen Hund Axel. Axel hatte es einmal in großer Begeisterung geschafft, über die hohe Planke in unseren Garten zu springen. Und dann tanzte er vergnügt auf unserer großen neu angesäten Rasenfläche. Das trug ihm ein unglaubliches Donnerwetter von meinem Vater ein und er suchte von wo aus er am besten wieder zurück springen kann.


Die Schaukel wurde hauptsächlich von den drei Großen benutzt. Ich hatte für meinen Blockwagen an der Treppe zu dem kleinen Balkon im Hochparterre einen Bahnsteig gebaut. Eisenbahn wurde mein liebstes Spielzeug im Garten und im Kinderzimmer. Außerdem wollte ich gerne auf einem Beet einen Zaun machen hinter dem ein Hund wohnen sollte. Beim spazieren gehen auf der Straße, wollte ich mir einen fangen. Dafür nahm ich mir als Leine oft einen Bindfaden mit. Aber es hat nie geklappt.


Im Nachbarhaus bei Kempes wohnte Bärbi, die spielte mit Christa, mal dort, mal hier bei uns. Die spielten auch mit uns – nicht mit uns zusammen, sondern Tinus und ich waren ihre Spielzeuge. Tinus war „Butschus“ und ich war „Piez“. Manchmal warf Bärbi vom Nachbarbalkon hoch oben in unseren Garten kleine Nichtigkeiten für uns beide.


Ich glaube im Paradies war es nicht so abwechslungsreich wie bei uns im Garten.


Im Keller des Hauses war nicht nur die Küche, sondern in der Mitte ein Heizungsraum, in dem immer das Feuer im Ofen brannte und ein Raum zur Kohlenlagerung und nach hinten hinaus eine Waschküche und ein Bügelraum. Dort ging auch eine Tür in den Garten, nach oben führte im Keller eine Treppe. Wenn Tinus und ich beim Mittagessen mal wieder den Reis nicht essen mochten, wurden wir im Kohlenkeller eingesperrt. Das war aber nicht so schlimm wie Reis essen. Nachdem wir das mehrfach erlebt hatten, fand ich einen Ausweg: es gab eine Fensterluke durch die Milchglasscheiben in den Bügelraum, ich schaffte es über den Kohlenberg dorthin zu klettern und auszubrechen. Dann bekam ich ein schlechtes Gewissen weil Tinus es nicht schaffte. Naja. Nun den! Ich ging durch die hintere Tür in den Garten. Natürlich sah man mich. Und die Großen – lachten! Naja, niemand hatte es mir verboten auf diesem Wege in den Garten zu gehen.


Aus dem Keller kamen aber auch die Angsträume. Wie oft habe ich in meinem Leben geträumt, dass das Feuer aus dem Heizofen heraus kam und den ganzen Keller erfüllte. Ich suche den Ausgang und – wache auf!--.





Blatt 6:


Noch einmal steigen wir nach oben in das Haus. Im Parterre war ein kleiner Büroraum mit Schreibmaschine. Daran schrieben zum Beispiel Else Finke aus Cuxhaven und andere Damen. Ganz oben im Haus hatten das Dienstmädchen Änne und das Kindermädchen Gertrud ihr Zimmer. Wenn die am Montag aus Moorburg von ihren Eltern zurückkamen sah ich gespannt auf ihr Stadtköfferchen. Ob darin wohl etwas für mich ist? Meistens war das der Fall.


Und dann gab es da oben das „Fremdenzimmer“. Darin wohnte Tante Annette, wenn sie da war. Und wenn sie nicht da war gab es eine große Anzahl von Logiergästen, wie zum Beispiel auch meine anderen Paten aber Tante Annette war doch die wichtigste von allen. Sie las mir Märchen vor und andere Geschichten wie zum Beispiel von Gottes auserwähltem Volk, das in Ägypten festgehalten wurde und schwer arbeiten musste. Dieses geheimnisvolle Land Ägypten lag für meine Vorstellung hinter den dichten Büschen in unserem Vorgarten. Ich habe mich nie in diese Büsche getraut, ob gleich unser Weg auf die Straße immer daran vorbeiführte.


Die Straße war asphaltiert und selten fuhr darauf ein Pferdewagen oder gar ein Auto. Trotzdem kam jeden Tag ein Straßenfeger, um eventuellen Pferdedreck in seinen Eimer zu schaufeln.


Unsere Spaziergänge führten meistens auf die Parallelstraße am Eilbeker-Kanal. Darauf fuhren auch selten Alsterdampfer. Dieses Gewässer ist die kanalisierte Wandse, nach der Wandsbek seinen Namen trägt. Auf der Wasserseite der Straße gab es auch noch einen Reitweg; aber Reiter waren selten. Als wir einmal dort standen und auf das Wasser sahen, juckte meine Nase und ich bohrte mit dem Finger hinein, da sagte Tante Annette: „Du musst nicht in der Nase pulen, sonst kriegst du eine ganz dicke Gurke“. Da war ein anderer Fußgänger daneben und sagte: „hast du einen Juden in der Nasen?“ Die ganze Geschichte war mir peinlich und ich wusste nicht, was ein Jude ist. Das Wort Jude tauchte wieder auf als ich bei „Toedt“ in der Hamburger Straße einen Bleyle-Anzug bekam. Da sagte irgendjemand: „Toedt ist ein Jude“. Zu Toedt gehen fand ich sehr schön, weil es da neue Sachen zum anziehen gibt. Was dieses Wort Jude eigentlich bedeuten sollte, blieb mir weiterhin unklar.





Blatt 7:


Etwas gemütlicher als an die Hamburger Straße war es zur Wandsbeker-Chaussee zu gehen. Da gingen wir von der Haustür aus der Blumenau nach links an dem Tennisplatz vorbei, der im Winter eine Eisbahn war. Dann links ab Richtung Wandsbeker-Chaussee. Kurz davor gab es Autotaxen. Die hatten rundherum einen Streifen von abwechselt schwarzen und weißen Feldern. Je größer ich wurde, desto mehr interessierte mich die Automarke und fragte: „was ist das für einer? Opel oder Adler?“


Als ich zusammen mit meinem Vater dort entlang bis zur Wandsbeker-Chaussee gekommen war, fragte ich ihn: „was steht da über dem Schaufenster? Was ist das? “Antwort: „Das sind Buchstaben“. Ich sage wieso, die sind doch gar nicht im Buch!“ Keine Antwort. „Dann müssen sie Lesestaben heißen.“ Ich frage weiter: „aber was heißen dann diese Lesestaben?“ Mein Vater: „Hans Wurst will Fleisch“. Natürlich stand da in der Mitte groß der Name Hans Will Auf der linken Seite Wurst und auf der rechten Fleisch. - Jaja, wir haben unser Leben lang viel von einander gelernt.





Blatt 8:


In den großen Sommerferien ging es immer an die Ostsee. Im Frühling machten meine Eltern schon einmal eine Tagestour dorthin, um ein geeignetes Quartier zu mieten. Einmal brachten sie von dieser Tour eine unvergessliche Pappschachtel mit Luftlöchern mit. Neugierig sahen wir zu, als sie den Deckel hoben: Da krabbelten lebendige Maikäfer. Als wir sie lange genug angesehen hatten und sie mit Fluchtversuchen begannen, trug mein Vater sie in den Garten und ließ sie machen was sie wollten. Es war ihm offensichtlich völlig klar, dass daraus für uns keine Maikäfer-Plage wurde.


Zirka 10 Wochen später ging die Reise an die Ostsee mit der ganzen Familie und Personal los. Dazu fuhr ein Lastauto bei uns vor. Es hatte eine große offene Ladefläche. Das Gepäck wurde sinnvoll verteilt als Tische und Sitzflächen und dann ging es los mit acht bis zehn Personen.


Nicht alle Straßen waren so schön asphaltiert wie die Blumenau, so dass es manchmal rumpelte und pumpelte. Die Leute blieben stehen und sahen sich neugierig die LKW-Ladung an. Da kamen auch mal Zurufe. Eine ist mir im Gedächtnis bis heute: Kinder Fabrik!


Verglichen mit heute war die Fahrt natürlich lang, aber nie langweilig. Am Ziel fand außer uns und den Gastgebern natürlich kaum noch jemand Platz im Haus.


Gleich am nächsten Tag wurde um den gemieteten Strandkorb in reichlichem Abstand der Burgwall aufgeschaufelt. Danach begann für alle das entspannte fröhliche Strand und Badeleben – nur nicht für mich. Nach weniger als einer halben Stunde hatte ich einen fatalen Sonnenbrand. Gerhard bezeichnete mich als „Bienenstich“. Die Schmerzen und das jucken tags und nachts waren ganz schrecklich. Mein Vater nahm im Hause eine Fahrradluftpumpe um mir Kühlung zu zu blasen und sagte: „bitte fotografiert das. Das darf nie wieder passieren.“ Für mich war jeder Spaß vorbei. Ich sehnte mich nach Hamburg und nach dem Winter. Aber in lockerer Vollbekleidung musste ich ja doch am Tage mit den anderen an den Strand kommen. Einziger Spaß für mich, war etwa dass das Kindermädchen Gertrud mich auf der großen Schaufel über den Sand zog.


Unbegreiflich irre das Folgende: die Nachbarn hatten einen Dackel. Der mochte gerne Bonbons. Wenn man sie einige Meter weit warf, wickelte er sie mit den Vorderfüßen aus und fraß sie. Dann aber kam folgendes: das Frauchen warf einen Bonbon, der Dackel hinterher. Kurz bevor er am Bonbon war, rief die Frau: „Kommt vom Juden!“ Da dreht sich der Dackel um und schmeißt mit den Hinterfüßen den Bonbon weit weg. Wir sahen uns an und waren sprachlos!!


Als Kind habe ich mich nie mehr auf die Sommerferien gefreut und der Sonnenbrand kam auch in jedem Jahr wieder ---. Es gab aber noch ein anderes Thema (nicht in Timmendorf sondern ein Jahr später in Niendorf nicht weit von Timmendorf an der Ostsee) da spielten die Großen Tennis und ich durfte Bälle aufsammeln gegen einen Lohn von zehn Pfennigen. 1934 sah ich dabei wie die schwarz, weiß, rote Fahne mit dem Hakenkreuz darauf an dem hohen Mast halb herunter gezogen wurde. Es wurde sehr still und wir erfuhren, das der Reichspräsident Hindenburg gestorben sei. Als wir in das Haus kamen, sagte meine Mutter: „nun ist alle Hoffnung vorbei. “Mein Vater sagte nichts. Auf mich, den Fünfjährigen, legte sich etwas wie Lähmung, wie „nun kann man nur abwarten.“.


Aus diesen frühen Jahren an der Ostsee noch zweierlei. Erstens: ich sitze oberhalb der Strandpromenade mit Tinus, dem Tierfreund. Wir haben Schnecken mit ihren bunten Häusern gesammelt und nun soll ein Schneckenrennen beginnen. Die Rennstrecke ist etwa 50 cm lang. Ans Ziel werden zwei Salatblätter gelegt. Wir holen die Schnecken aus dem Pappkasten, legen sie nebeneinander an die Startlinie. Dann werden sie behutsam aber schnell nacheinander angehaucht. Dadurch kommen sie aus ihrem Haus, strecken ihre Fühler aus, sondieren ihre Umgebung und setzten sich in Richtung Salatblatt in gang (ein Foto muss noch existieren).


Zweitens: 1936, Christa sitzt am Straßenrand und notiert die Kennzeichen von allen Autos der Marke „Opel-Olympia“. Angeblich konnte man damit was gewinnen.





Blatt 9:


Wenn ich mich in diese Zeit versetzte, in der ich unter den Aufenthalten an der Ostsee litt, so wird mir sehr schnell wieder klar, dass sich mein Bild von der Welt aus anderen Quellen entwickelte. Es waren zuerst die Märchen, Tante Annette hatte sie erzählt oder vorgelesen und eines Tages erfüllte sich mein sehnlichster Wunsch, selber ein Märchenbuch zu besitzen und es kam so wie es in Märchen geschieht: plötzlich war es da, mein Märchenbuch. Es war vielleicht zwei Zentimeter dick und hatte einen leinenen grünen Einband. Noch war ich weit davon entfernt selber lesen zu können aber ich wusste ja schon wie viel Zauberhaftes da drin stand. Von Einsamkeit und Sehnsucht, von Armut und Reichtum, von Zwergen und Hexen, vom Zauberspiegel und dem Dornröschen Schloss, von Rapunzel im Turm, Rotkäppchen und dem Wolf u.s.w.. Für dieses Buch fing ich eines Tages an, mein eigenes Haus zu bauen, hinten im Garten rechts, aus Apfelsinenkistenbrettern und ähnlichem. Es war vielleicht etwas höher als einen Meter und zwei Meter lang. Es hatte ein schräges Dach und eine Eingangstür und sogar ein kleines Fenster, durchsichtiges Papier aus einer Pralinenschachtel oder so?! Die Tür ging auf und zu, aber Scharniere hatte sie nicht. In dieses Haus legte ich auf eine Schachtel MEIN BUCH.


Als jedoch der erste Regen kam, kam damit auch die große Enttäuschung: das Dach war keineswegs wasserdicht. Mein Buch war nass, der Deckel wölbte sich, das Leinen zog sich zusammen. So blieb nichts anderes übrig als das Buch zu retten und neben meinem Bett zuhause zu legen. Aber während wir dieses fast 85 Jahre später zu Papier bringen, steht neben uns im Glasschrank die dreibändige Jubiläumsausgabe der Märchensammlung der Brüder Grimm von 1912. Der erste Band davon war schon so zerlesen, dass vor vielleicht 65 Jahren Hanni Lohse, ein sehr liebes Mädchen mit verkrümmten Rücken, ihn neu eingebunden hat.


Ja, aus diesem Märchenquellen entstand bei mir damals, als ich vier oder fünf Jahre alt war, die Frage: „Sind wir eigentlich arme oder reiche Leute?“ Irgendjemand von den Großen antwortete mir: „Wir sind weder das eine noch das andere. Arme Leute wohnen in der Sonnenau. Darum kriegen sie von uns zu Weihnachten Pakete.“. Die Sonnenau hatte Kopfsteinpflaster und ging in 700 Metern Entfernung von der Blumenau ab. Die Häuser hatten dort keine Vorgärten.-Heute weiß ich nicht mehr so einfach zu beantworten, wo die armen Leute wohnen –.


Kurz nach der ersten Antwort auf die Frage, wo die armen Leute wohnen, standen keine Arbeitslosen mehr vor der Schule, die jetzt Adolf-Hitler-Schule hieß, um Zigarettenbilder zu tauschen oder zu verkaufen und viele waren davon überzeugt, dass Adolf Hitler das Elend der Armut besiegt. Zu der Zeit ging ich mit Tante Annette auf der Wandsbeker-Chaussee spazieren und kam an das Schaufenster des Spielzeugladens. Da gab es sonst immer Soldaten Figuren und Kriegsmaterial, wie es im ersten Weltkrieg war, und mein Bruder Gerhard hatte mancherlei von solchem Kriegsspielzeug. Als ich nun mit Tante Annette in das Schaufenster guckte sagte sie zu mir: „Friedel sie mal hier gib´s jetzt Nazis, möchtest du ein paar haben?“ Ich sagte: „Man sagt nicht Nazis, das sind SA-Leute.“ Sie hatten natürlich braune Uniformen an. Ich sagte: „Nö“ und das Thema war erledigt. In Wirklichkeit war es natürlich noch lange nicht erledigt.





Blatt 10:


Das politische Spiel setzte sich für mich in der Kellerküche fort. Da gab es einen modernen Gasherd und einen alten Feuerherd, der gelegentlich auch gebraucht wurde. Wurde er aber nicht gebraucht, so gab er eine herrliche Bühne ab. Ich sehe und fühle mich noch auf dem Herd marschieren mit einem Besen als Maschinengewehr über meiner Schulter. Fünf soldatische Schritte hin und zurück und dazu die Worte: „Ich bin der Soldat!“ Das war die erste Strophe meiner politischen Selbsteinordnung. Wie konnte es auch anders sein? Mein großer Bruder hatte Soldaten-Figuren unter deren Standfläche Elastolin stand. Er bewahrte sie sorgfältig in Seidenpapier in seinen Schachteln auf. Als solche Figuren hatte er auch Hindenburg und Mackensen in Generalsuniform und Hitler in einem Garbadin-Mantel. Er konnte seinen rechten Arm bewegen zum Deutschen Gruß, den nun alle Deutschen machen sollten. Viel weiter ging meine politische Orientierung in der Blumenau nicht. Nur folgendes Ereignis konnte ich nie vergessen: irgendein Mann kam mit einer braunen Uniform zu meinem Vater und wollte, dass er sie mal anprobiert. Ich hatte ein sehr verwirrendes Gefühl. Angezogen hat er die Sachen nicht. Nur schwarze Lederschäfte mit Riemen zum fest schnüren tat er sich um seine Wade. Er gab es zurück und damit war die Show vorbei. Diese politischen Sondierungen meines Vaters, die eigentlich immer die Tendenz hatten, seine christlichen Vorstellungen bei den Nationalsozialisten einzubinden, hatten mit dem Auszug aus der Blumenau 1935 oder 1936 ein Ende.


Nur meine große Schwester Marli war eine kurze Zeit begeistert für einen Hitlerjungen, wurde selber Mitglied im BDM (Bund-Deutscher-Mädel) und machte mit ihnen eine Reise nach Ostpreußen. Für meine kindliche Seele war das Spitzenereignis, dass sie das eiserne Fahrradschloss dem Hitlerjungen auf der anderen Straßenseite zuwerfen wollte. Die Wucht war aber zu groß, so dass es an ihm vorbei flog und ein Schaufenster zertrümmerte. Auch die Empörung meines Vaters konnte sie zu der Zeit kaum bremsen.


Nach meiner Erinnerung war ihre NS-Kariere damit fürs Leben beendet. In weitere Erinnerungen sehe ich sie als Konfirmandin. Mein Vater hatte bei uns im Haus eine Gruppe von Mädchen und Jungen, die er auf die Konfirmation vorbereitete und in der Friedens-Kirche in Eilbek konfirmiert. Er hatte dort zwar keine Pastorenstelle, sondern sein Beruf war „Missionsinspektor der Nord-Deutschen Mission“. Aber er wirkte in unserem Stadtteil Eilbek an der Kirche mit. Meinungsverschiedenheiten, zwischen den Pastoren dort, waren auch für uns Kinder spürbar. Ich wurde von Christa, meiner zweiten Schwester, einmal zum Kindergottesdienst mitgenommen und in die „Lämmer-Gruppe“ gesteckt. Das gefiel mir überhaupt nicht, und ich fand die Leiterin irgendwie verschroben. Biblische Geschichten lernte ich zuhause so am Rande mit.





Blatt 11:


Wenn ich recht nachdenke bedeutete die bittere Erfahrung mit den Sommerferien an der Ostsee nicht, dass ich nicht auch bereichernde Erfahrungen mit Reisen in der frühen Kindheit gemacht hätte. Da will ich mal beginnen mit Sonntags-Ausflügen. Am frühen Nachmittag geht es los. Vati und mehrere von uns Kindern standen schon bereit auf der Straße. Dann zogen wir los zur Vorortsbahn-Station „Landwehr“. Die Züge waren damals ja noch sehr anders als heute: Trittbretter draußen, Klapptüren für jedes Abteil, bei der Anfahrt geknöre in Stufen und oben Stromabnehmer. Dann stiegen wir alle ein klapp, klapp, klapp die Türen zu und an der Station Stadtpark stiegen wir wieder aus. Im großen Park gab es zum Beispiel einen Ententeich mit Zufluss, Holzbrücken, Rasen und netten Wegen. Ich bleibe auch mal alleine stehen, laufe dann hinterher bis hinter meinen Vater, springe hoch und schiebe ihm von hinten seinen Hut vor Übermut ins Gesicht. Wie auf Knopfdruck dreht er sich um und knallt mir eine Ohrfeige. So viel ich weiß blieb es die einzige meines Lebens. Wenn er später einmal zur Strafe ein oder zwei Stunden lang nicht mit mir sprach, fand ich es viel schlimmer, aber auch das geschah sehr selten. Auf dem Hintern von Tinus dagegen hat er sogar einen Spazierstock zerbrochen und noch später, als Tinus schon beim Jungvolk war und vom Dienst nachhause kam, knallte er ihm eine und Tinus empört: „Du darfst die Uniform nicht schlagen.“. (ich sehe noch heute vor mir auf welchem Treppenabsatz das geschah.)


Ein andern mal nahm mich mein Vater auf dem Kindersitz seines Fahrrades mit zu einem Besuch bei seinem Kollegen Arminius Clausen im Pastorat Löwenstraße 70 (wer hätte gedacht, dass ich selber mit der großen Familie 47 Jahre später in dieses Pastorat der Sankt-Markus Kirche einziehen würde). Viel weiter ging die Reise mit dem Schnellzug nach Greifenhagen an der Oder, der Heimatstadt meiner Eltern. Das war im Mai 1932. Wir wohnten bei dem Bruder meiner Mutter, der Familie Heidemann, in dem alten Haus in der „Baumstraße“. Da hatte Tinus Geburtstag. 5 Jahre alt wurde er. Er bekam einen kleinen Dampfer aus Blech geschenkt. Auf dem Innenhof des Hauses wollte er ihn in einem Bottich schwimmen lassen. Und ich weiß nicht wie es geschah: plötzlich war das schöne Schiff im Siel verschwunden. Er tat mir so leid, dass ich ihn am liebsten umarmt hätte. Aber dazu hatte ich doch keinen Mut. Ach nein wie traurig das war. Von den beiden Großvätern und Großmüttern lebte nur noch die Großmutti Reinke. Ich sehe sie noch vor mir in ihrem Haus, oben an einer Treppe in ihrem Zimmer, schwarz angezogen mit einer Schürze darüber. Das ist die einzige Erinnerung an meine Großeltern überhaupt. Sie starb 1935.


Häufiger fuhren wir mit der Eisenbahn nach Cuxhaven. Nach den ersten vier oder fünf Ehejahren meiner Eltern in Greifswald hatte mein Vater durch die Vermittlung des Theologie-Professors Kittel (dem Begründer des großen Theologischen Wörterbuches zum neuen Testament) eine Pfarrstelle der Hamburger Stadtmission für die Militär-Seelsorge an der Garnisonskirche übernommen. Er entfaltete dort mancherlei Aktivitäten: zum Beispiel gab es gegenüber der Kasernenstraße ein Rotlichtmilieu Lokal. Das wollte er abändern und machte eine Reise nach Amerika. Dort sammelte er mit großem Erfolg Geld, mit dem er das Lokal in Cuxhaven samt Grundstück kaufte und auch das Grundstück daneben. Darauf ließ er das Kur-Hospiz bauen. Es wurde das zweitgrößte und beste Hotel der Stadt Cuxhaven. Wenn wir nach Cuxhaven reisten, wohnten wir natürlich dort. Mich beeindruckten als Kind die Zimmerschlüssel mit der roten Birne daran und wie beim Essen die Suppe aus silbernen Bechern in den Teller gegossen wurde. Aufregend wurde es für mich, als ich zum ersten mal alleine Tante Annette in ihrer Wohnung besuchen sollte oder wollte. Ich bekam eine Strichzeichnung auf einem Zettel in die Hand, mit der ich den Weg höchst aufgeregt fand. Ich weiß nicht, ob jemand aus der Familie von weitem verfolgte, ob ich richtig ging. Es klappte. Diese Wohnung in der Friedrichkarl-Straße 35 blieb für mich bis zu ihrem Tode 1946 ein unbeschreibliches Ziel. Warum es unbeschreiblich ist, könnte viele von diesen Blättern füllen.





Blatt 12:


Bevor ich wieder erzähle, wie ich bei meinem Vater auf dem Fahrrad sitze, bedarf es der Vorgeschichte: der Weihnachtsmann hatte 1933 ja schon angekündigt, dass das halbe Dutzend an Kindern voll werden würde. Der große Bruder Gerhard machte Gegenpropaganda. Als schon ein Laufgitter herausgeholt und ins Zimmer gestellt wurde setzte sich Gerhard mit Tinus und mir neben dieses Laufgitter und sagte: „Das ist zu viel! Wir wandern aus. Es gibt jetzt neuerdings Konzentrationslager. Da werden jeden Tag Filme vorgeführt. Da hin gehen wir.“ (vielleicht waren diese Lager zuerst tatsächlich für eine politische Umerziehung gedacht ....)


Nun ja, wir gingen nicht ins KZ und ich sehe mich noch auf dem Kindersitz vor meinem Vater auf dem Fahrrad sitzen und es geht westwärts ins Krankenhaus „ELIM“. Und da sehen wir das Brüderchen Helmut Robert. Mit blonden Locken war es natürlich das schönste Baby der Welt. Zunächst blieb es mit Mutti noch ein paar Tage dort. Später würde es einmal – wie sein Vater – Missionar in Afrika werden. Jetzt aber musste Gerhart doch erst einmal diesen „Baby-Boom“ ertragen und 26 Jahre später wird hier im Krankenhaus ELIM dessen Begründer Friedrich Heitmüller am Sterbebett von Ernst Reinke, seinem Klassenbruder in der Missionarischen Ausbildungsstätte St. Crischona bei Basel stehen und sagen: „Ach ja, Ernst Reinke“. Seit diesem Tag sind nun auch schon wieder 56 Jahre vergangen jetzt, wo wir es schreiben.


Bevor von weiteren kleinen oder größeren Reisen die Rede ist, beginnt jetzt ein neuer Abschnitt: die Motorisierung. Ein Auto sollte gekauft werden. Nicht so klein und mit starkem Motor. Zum ersten Mal kam ich mit meinem Vater an einem Schaufenster vorbei, hinter welchem zwei richtige Autos standen, aber wir gingen nicht gleich hin, bezahlten und nahmen das Auto mit, sondern ein Herr Mischkiwitz führte direkt bei uns, vor unserem Haus Blumenau 144, nacheinander verschiedene Marken und Modelle vor. Da kam z.B. ein „Horch“ in die engere Wahl aber die endgültige Entscheidung fiel auf einen „Röhr“. Mit einem starken 8-Zylindermotor. Wir alle fanden dieses Auto sehr schön. Da wir noch keine Garage hatten, wurde das Auto abends immer mit einem Leinenbezug abgedeckt. Ich erinnere mich nicht, das es noch ein anderes Auto gegeben hätte in der Straße, dass da seinen festen Standort hatte.





Blatt 13:


Die ersten Ausfahrten mit dem neuen Auto waren noch nicht sehr weit und die Straßen auch noch nicht sehr gut. Überall gab es noch Straßenarbeiter, die die Pflastersteine mit einem Stampfer auf die richtige Tiefe brachten. Gelegentlich musste von einem Stein auch noch ein Stückchen abgeschlagen werden. Dieses häufige Bild prägte noch einige Jahre lang die Redeweise: wenn Vati den Eindruck hatte der eine oder andere von uns sei nicht fleißig in der Schule dann kam mit erhobener Stimme der Satz: „Willst du denn Steine Klopfer werden?“


Auf diesem Punkt auf den Hauptverbindungsstraßen zwischen dem Norden und dem Süden gab es auch erhebliche Engpässe. Zum Beispiel die Elbbrücken, besonders über die Süderelbe einspurig in jeder Richtung. Ich höre meinen Vater noch sagen: wieder so ein Eselskarren da vorne. Das heißt Pferde gezogene Transportwagen. Unmöglich sie zu überholen!


Nun ja einmal aber ging es zum Beispiel nach Norden, nach Reinfeld in Holzstein, der Geburtsstadt von Matthias Claudius. Dort wollten wir in einem Erholungsheim für alte Herrschaften Tante Annette besuchen und ausgerechnet dieses schöne Ereignis verbindend sich für mich mit der ersten Begegnung mit Buttermilch. Allein der Geruch genügte schon, das ich mich beinahe übergab. Für mich blieb es dabei nie: auf keinen Fall Buttermilch! Lieber den ganzen Tag nichts essen und trinken! Wir werden später noch einmal darauf zurück kommen.


Aber das Autofahren war immer unübertrefflich schön.


Zurück nach Hamburg. Jetzt naht der erste Schultag. Ich freute mich darauf. Wer in die Schule geht, ist schon ein Stück näher am Erwachsensein. Gleich nach Ostern 1935 wurde ich zur Einschulung die ganze Blumenau hinunter begleitet bis zur Nummer 1 und da war die Wartenau und in dieser Straße bildeten einige Häuser den Komplex der Elise-Averdieck-Schule. Nummer 6 war das Haus für die Kleinen. Richtig zählen konnte ich ja noch nicht aber wir waren in einem Raum vielleicht 24 Mädchen und Jungen. Zum ersten mal setzten wir uns auf Schulbänke. Die Lehrerin, Fräulein Vollmer stand vorne neben der Tafel. An ihre ersten Worte erinnere ich mich nicht aber ich sehe vor mir wie sie an die Tafel eine große 6 schreibt. Das sollte keine Zensur sein. Die gingen damals nur von eins bis vier. Diese 6 bekam oben links einen Kopf mit langen Ohren und unten rechts ein Hasenschwänzchen, dazu unten links zwei Vorderfüße und unten saß der Hase auf seinen Hinterläufen.
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